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Cyrill Pinto

Als Influencer und Fernsehkom-
mentator hat es Jahn Graf zum
Prominentenstatus gebracht.
Während den Paralympics 2022
führte er im Schweizer Fern-
sehen zur besten Sendezeit
durch seine Sendung «Para-
Graf». Sein Podcast «Jahns rol-
lende Welt», in dem der 32-Jäh-
rige mit bekannten Persönlich-
keiten spricht, hören regelmässig
Tausende. Dass Graf eine Karri-
ere alsMedienschaffendermacht
und ein selbstbestimmtes Leben
führen kann, musste er sich al-
lerdings hart erkämpfen. Dem
Mann, der seit seiner Geburt mit
einer Muskelspannung lebt und
deshalb imAlltag auf einen Roll-
stuhl angewiesen ist, sagte man
immer: «Du kannst nicht Jour-
nalistwerden.»Wäre es nach den
Betreuern in der heilpädagogi-
schen Schule gegangen, hätte er
höchstens eine Büroanlehre be-
ginnen können – als Alternative
wartete dieWerkstatt.

«In heilpädagogischen Schu-
len ist man gefangen, dort wird
einem der Stempel ‹Behindert›
aufgedrückt», sagt Graf, der sich
in seiner Schulzeit gegen dieses
System auflehnte und deshalb
schnell als Querulant galt. Auch
habe er als TeenagerMobbing er-
lebt. Noch immer erfahre er in
der Öffentlichkeit verletzende,
verbale Gewalt. «Der kostet ja
nur», sagte ein älterer Mann
kürzlich gegenüber seiner Be-
gleitung – für Graf gut hörbar.
«Das ist ein krasses Beispiel»,
sagt Graf, «doch ich bekomme
auch viel subtiler immer wieder
zu spüren, dass die Leute mich
primär als Kostenfaktor sehen –
und nicht als gleichberechtigtes
Mitglied dieser Gesellschaft.»
Das heutige System verhindere
eine Integration, statt diese zu
fördern.DasMachtgefälle, das in
diesen Institutionenvorherrsche,
fördere Gewalt, körperlicher oder
sexueller Natur, so Graf.

Bei Missbrauch werden
Behinderte allein gelassen
Zumgleichen Schluss kommt der
am Freitag veröffentlichte Be-
richt des Bundes über Gewalt an
Menschen mit Behinderungen.
In ihrem Fazit kommen die For-
scherinnen der Hochschule Lu-
zern zum Schluss, dass Men-
schen mit Einschränkungen
überdurchschnittlich häufig von

Gewalt durch Personen betrof-
fen sind – aber auch strukturel-
le Gewalt erfahren. «Besonders
erschreckend ist die Beobach-
tung, dass Erfahrungen von Ge-
walt und Vernachlässigung oft
bis in die Kindheit zurückrei-
chen», heisst es im Bericht etwa.
Das Geschlecht, kognitive, psy-
chische oder kommunikative
Einschränkungen erhöhten das
Risiko, Opfer zu werden. Auch
ausgerechnet die Personen und
Einrichtungen, die Behinderte
unterstützen sollten, «stellen be-
sondere Risikofaktoren dar», so
der Bericht. Denn sie sind es, die
über die Betroffenen bestimmen
– und sie haben selbstwiederum
kaum eine Möglichkeit, extern
Hilfe zu holen.

Dennkommt es zuGewalt, sei-
en Notunterkünfte, Notfallzent-
ren oder andere Einrichtungen
fürMenschenmit Einschränkun-

gen nicht oder nur schwer zu-
gänglich. «Die Mitarbeitenden
fühlen sich kaum für gewaltbe-
troffene Menschenmit Behinde-
rungen zuständig. Die Angebote
sindnur telefonisch oderperMail
erreichbar, neuere Kommunika-
tionsmittel werden kaum einge-
setzt», heisst es im Bericht. Die
Einrichtungen seien zumBeispiel
für Menschen im Rollstuhl nur
schwerzu erreichen, auch die be-
reitgestellten Informationen sei-
en fast nie barrierefrei.

Laut Studie gibt es zwar nur
wenige spezifische Daten zu
Übergriffen.Doch dort,woDaten
vorhanden sind, zeigt sich, dass
Behinderte überdurchschnittlich
von Gewalt betroffen sind, etwa
amArbeitsplatz.Dort erfahren sie
doppelt so häufig Einschüchte-
rung oderMobbing.Auch sind sie
öfter Drohungen oder Erniedri-
gungenundverbalerGewalt aus-

gesetzt als nicht behinderte Kol-
leginnen und Kollegen. Ausge-
hend vom Bericht empfiehlt der
Bundesrat nundenKantonen,die
Prävention und die Bekämpfung
von Gewalt zu verstärken.

Bei der Prävention ist «noch
viel Luft nach oben»
Organisationen, die sich für Prä-
vention einsetzen, wie etwa die
Fachstelle zurPrävention sexuel-
lerAusbeutungLimita,begrüssen
es, «dass der Bundesrat den
Handlungsbedarf sieht»,wie Ge-
schäftsführerin Yvonne Kneu-
bühler sagt. «Gleichzeitigweisen
wir als Präventionsfachstelle da-
rauf hin, dass bezüglich vorbeu-
gender Massnahmen noch viel
Luft nach obenbesteht – ganz be-
sonders im Bereich der sexuali-
sierten Gewalt.» Es brauche
Schutzkonzepte und professio-
nell aufgestellteMeldestellen.Die

imBericht formuliertenEmpfeh-
lungen reichen nicht», so Kneu-
bühler.

DernunveröffentlichteBericht
geht auf ein Postulat von Natio-
nalrätin Franziska Roth (SP SO)
zurück. Sie sagt: «Er ist sehr de-
tailliert. Man merkt, dass man
sich ernsthaftmit demThemabe-
fasst – und dass dringendHand-
lungsbedarf besteht.» Doch auch
ihr sind die darin formulierten
Empfehlungen zuwenigverbind-
lich. «Die Kantone müssen dazu
verpflichtetwerden,Meldestellen
undQualitätskriterien fürSchutz-
konzepte zu definieren», soRoth.
Andererseits dürfe dieGewaltprä-
vention nicht vollständig an die
Dienstleister delegiert werden.
Roth fordert, dass die Kantone
dazu verpflichtet werden, eine
Meldestelle innerhalb dernächs-
ten fünf Jahre einzurichten.Aus-
serdemprüft sie ein Postulat, das

eine nationale Ombudsstelle für
Menschen mit Behinderung vor-
sieht, so Roth.

«DenNichtbehinderten
ausgeliefert»
Mitte-Nationalrat Christian Lohr
war bis vor kurzemPräsident der
Fachorganisation für Menschen
mit Behinderungen, Pro Infirmis.
Lohr hat es dank der Unterstüt-
zung von Familie, Freunden und
derTatsache, dass er in eine nor-
male Schule gehen konnte, weit
gebracht. Ohne Arme geboren,
hat er Wirtschaft studiert und
über 30 Jahre lang als Journalist
gearbeitet. Seit 2011 vertritt er die
Thurgauer Bevölkerung im nati-
onalen Parlament. Er selber habe
nie Gewalt erfahren, betont Lohr.
Trotzdem wisse er, dass Men-
schen mit einer Einschränkung
eher von Gewalt betroffen seien.
«Angriffe auf die Würde des
Menschen sind nicht tolerier-
bar», so Lohr. «Wirmüssen alles
tun, umMenschenmit einer Ein-
schränkung ein selbstständiges
und barrierefreies Leben zu er-
möglichen», sagt er. Das sei die
beste Prävention, um Gewalt zu
verhindern. Doch bis dahin sei
es noch ein weiterWeg. Oft ver-
hindere die Politik eine Verbes-
serung: «Im politischen Alltag
bekommtman immerwieder zu
hören: ‹Jetzt haben wir aber ge-
nug für die Anliegen der Behin-
derten getan.›»

Zurück in Cham ZG, wo Jahn
Graf über seine Erfahrungen im
Alltag berichtet. FürNichtbetrof-
fene ist es nur schwierig nach-
zuvollziehen, mit welchen Her-
ausforderungen Menschen mit
einer Behinderung täglich zu
kämpfen haben. «Es ist dieses
Gefühl, den Nichtbehinderten
ausgeliefert zu sein», erklärt
Graf. Im Alltag ist er oft mit sol-
chen Situationen konfrontiert.
Etwa,wenn ermit demRollstuhl
vor unüberwindbaren Hinder-
nissen steht. «Wenn ich zumBei-
spiel nach Zug fahren möchte,
bin ich darauf angewiesen, dass
der Lift auf dem Perron funktio-
niert.»Wenn er strande und sich
beschwere, heisse es dann, er ar-
beite ja sowieso nicht, er könne
an einemanderenTag einenAus-
flug machen, sagt Graf und fügt
hinzu: «Ich wünsche mir, dass
wir als gleichberechtigteMitglie-
der einen barrierefreien Zugang
zur Gesellschaft haben, zu der
wir gehören.»

«Die Leute sehen uns primär als Kostenfaktor»
Gewalt gegen Behinderte Menschenmit Beeinträchtigung sind überdurchschnittlich von Übergriffen betroffen, zeigt ein Bericht

des Bundes. Jahn Graf und Christian Lohr erzählen, wie sie die Aggression erleben.
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«Angriffe auf dieWürde des
Menschen sind nicht tolerierbar.»

Nationalrat Christian Lohr im Bundeshaus

«‹Der kostet ja nur›, sagte ein älterer
Mann fürmich gut hörbar.»

Jahn Graf an seinemWohnort Cham


